
Heute kann man sich wohl nicht mehr vor­
stellen, daß es in den Anfängen der Ravag furcht­
bar schwer wurde, überhaupt irgend einen Künst­
ler von Rang . und Namen zu ,bekommen, auch 
dann, als schon recht ansehnliche Honorare ge­
zahlt wurden; alle hielten die ganze Geschichte 
für eine Modesache. Und dann erst, als Direktor 
Nüchtern die ersten Versuche einer Radiobühne 

. wagte, da hielten ihn die meisten für ~ol1ständig 
irrsinnig~ Ein Stück, das man nicht sIeht! . Das 

. konnte sich fast niemand vorstellen. Das PublIkum 
mußte ja .erst allmählich zum Hören erzogen 
werden; und der Wiener überhaupt, "was er nicht 

. kennt, das frißt er nicht". Und sogar heute gibt 
es noch Menschen, die tief beleidigt sind, wenn 
sie im drinen Akt aufdrehen und sich natürlich im 
Stück nicht auskennen. Sie vergessen allerdings 
ganz, daß sie im Theater ja eigentlich ' auch nicht 
viel von einem Stück hätten, in das sie nur auf 
Augenblicke hineingehen würden. . . 

, In den ersten Jahren hatte ich zwar noch Sehn­
sucht nach der Bühne, aber heute ist mir eigent­
lich das Radio schon viel lieber. Ich hänge an 
meinem neuen Beruf mit ganzem Herzen, obgleich 
ich noch immer schreckliches Lampenfieber habe, 
wenn ich spreche. Vor einer größeren Sache bin 
ich zu Hause immer recht ungenießbar. Ich weiß 
gar nicht, wie oft ich schon vor dem Mikrophon 
stand, aber ich habe noch im~er dieselben Gefühle 
wie am ersten Tag. 

Die Tätigkeit vor dem Mikrophon ist für den 
Schauspieler ungemein lehrreich und beglück~nd. 

Er tritt vor das Instrument - besonders wIch­
tiger schauspielerischer Hilfs- und Ausdrucksmittel 
bar. Ihm fehlt das sichtbare Publikum, dessen 
bloße Anwesenheit schon - von hörbaren Reak­
tionen nicht zu reden - erhöhte Gestaltungs­
freude . schafft - ihm fehlt der Blick des Partners, 
der in äußerster Konzentration mit dem Text und 
den speziellen technischen Voraussetzungen des 
Radiospiels befaßt ist - er trägt nicht Kostüm, 
nicht Maske - ihn unterstützt keine mimische 
Veränderung, kein Gestus - er muß schließlich 
auf die richtige Atmosphäre gebende szenische 
Einrahmung verzichten. Ihm bleibt nichts als sein 
Kehlkopf - seine Stimme! - Nun ist aie Stimme 
gewiß ein tausendfältiges Wunderwerk, das über 
ungezählte Lagen, Stärke- und Zeitmaße, Rhythmen 
und Farben verschwenderisch verfügt - aber nur 
mit ihr ---, ohne optische Unterstützung nach 
außen und ohne seelische Förderung nach innen 
- erscheint dem gewöhnten Bühnenschauspieler 
eine vollwertige darstellerische Leistung fürs erste 
undenkbar. Er unterschätzt die Gewalt des W i l­
I e n s zur Gestaltung, die , Macht von Gefühl, 
Phantasie und Persönlichkeit, die sich - in der 
stummen Ersclieinung, ja, . schon deutlich erkenn­
bar ......: stimmlich um so mehr voll und ganz dem 
Hörer vermittelt. Was also an Konkretem fehlt, 
um einen Menschen zu formen, 'muß mit diesen 
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abstrakten Kräften ersetzt werden. Mit anderen 
Worten : der Radiospieler muß' regelrecht z a u­
be r n. Ei" hat in sein einziges Ausdrucksmittel, 
das ihm verbleibt, die ganze Charakteristik eines 
Menschen zu pressen, sein Aussehen, seine Empfin­
dungen, seine Stellung zu . den übrigen und zum 
ganzen Werk. Nur so wird der Hörer im Sprech­
stück, dessen gutes Recht es ist, zu nehmen lind 
nicht zu geben, zu fesseln sein. Denn dann sie h t 
er und hört, nicht bloß "vorgelesenen Text". Diese 
Zauberei nun ist erlesene künstlerische Arbeit, ist 

. Phantasieverbrauch bis zur Erschöpfung. Gefördert 
von einer einfühlungs reichen Regie, die - selber 
ausschließlich an akustische ' Mittel gebunden -
mit feinstem Gehör für jede Nuance alle Details 
in eine Gesamtkomposition fügt, läßt sich meiner 
Überzeugung nach eine; Dichtung für den primi­
tiven wie für den geistig ;hochwertigen Hörer zu ' 
größtem Genuß vermitteln. Lehrreich ist für uns 
diese Form künstlerischer Arbeit, weil sie das Ge­
hör für den lebendigen Ton überaus schärft und uns 
zwingt, Sprache und Stimme aufs höchste zu kul­
tivieren. Beglückend ist sie, weil sie uns Aufgaben 
schenkt, auf die wir im augenblicklichen Theater­
betrieb, der aus geschäftlichen Gründen vielfach 
auf Aktualitäten eingestellt ist , schmerzlichst ver­
zichten müssen. Und weil wir da in kürzerem 
Zeitraum, unabhängig von der ~ühsal des Me~o­
rierens, die Freude des Schöpfers empfinden -
wie etwa .der Bühnenbildner , seine Dome und 
Märchenschlösser in' wenigen Tagen vor sich sieht, 
auf die der 'Baumeister die Arbeit eines Lehens 
oder vieler Jahre wendet . . 

. Die Magie des Rundfunks kam mir nie un­
heimlicher zwn Bewußtsein als, damals, als ich 
"Probe sprach". Die völlige Ahnungslosigkeit, was 
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denn eigentlich mit der eigenen Sti!l1llle, mit der 
in den Wonen zum Ausdruck gebrachten · Emp: 
findung geschieht, bis sie der Hörer empfängt, 
die Unmöglichkeit, die eigene Stimme abzuhorchen 
und eventuell zu "korrigieren", nehmen dem Spre­
cher jede Urteilskraft über die eigene Leistung, 
und vertrauensvoll muß er die Entscheidung über 
seine Eignung dem Prüfe,nden überantworten. Für 
einen erfahrenen Schauspieler ein , unheimliches 
Gefühl restloser künstlerischer Entwaffnung. 

Dies bedingt, daß der die Eignung des Spre- . 
chers fürs Mikrophon beurteilende Hörer die 
seltene Begabung besitzen muß, aus dem gehörten 
stimmlichen und sprachlichen Rohmaterial - jeder 
Künstler, -der zum erstenmal vors Mikrophon tritt, 
ist Rohmaterial - sofort zu erkennen, wie weit 
sich Organ und Sprache des Betreffenden für den 
künstlerischen Vortrag ' (Radiobühne ) bilden und 
yerwenden läßt. 

Bei der Probenarbeit gewinnt man auch einen 
Einblick in die großen und' schwierigen Auf­
gaben, die zu überwinden sind, und lernt erkennen, 
welche akustischen "Unterstützungen" und Unter­
malungen notwendig sind, um ein dichterisches 
Werk bei Wegfall von Bild und Bewegung einzig 
und allein akustisch zu voller Wirkung zu 
bringen. 

Will also der Radiohörer ein dichterisches 
\1{T erk voll und ganz und mit gleicher nachhaltiger 
\1{Tirkung durch den Lautsprecher empfangen, dann 
unterwerfe er sich zu Hause den gfeichen, die 
Konzentration fördernden V öraussetzungen, wie 
er sie im Theater längst gewohnt ist:' Schließen 
der Fenster und Türen, Unterlassung jeder ab­
lenkenden Beschäftigung und, schließlich Verdunk­
lung des Raumes wie im Theater. 

Wer so konzentriert eine Sendung der · Radio~ 
bühne Wien hört, wird erstaunt sein, wie vollends 
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er; durch den Fortfall aller störenden Geräusche 
im großen menschenerfüllten Theater, in den Bann 
der Dichtung versinkt und Kunstwerk und Wieder­
gabe genießt. 

Darum lieber ' weniger Radiohören, aber dafür 
l)'it mehr Würdigung! , 

Als die Ravag noch die ersten sch~chternen 
Versuche machte und inan noch voller Scheu ans 
selbstgebastelte Radio-Zigarrenkistel herantrat; da 
wußte ich noch .nicht, daß ich einige Monate 
später ein kleiner Bestandteil dieses großen 
Zauberreiches sein werde. 

Nun bin ich bereits neun Jahre an der ,Radio­
bühne tätig. Der Rundfunk ist heute schon eine 
Selbstverständlichkeit' geworden, die wohl keiner 
mehr missen möchte, auch der Nörgler nicht! Traf 
ich da unlängst einen Bekannten, der mich mit 
folgenden Worten ansprach: "Gut, daß ich Sie 
treffe, in dem gestrigen Stück hat sich der Herr X 

drelmal und Frau X . 
viermal versprochen, 

. ich hab's genau ge­
zählt. Aber sonst 
war's sehr schön". 

Mehr wußte mir 
der gute Mann nicht 
zu berichten, seine 
Kritik war erschöpft, 
das Wichtigste war 
erreicht, er hat die 
Sprechfehler ganz 
genau gezählt. 'Ja, 
da kann man nichts 
machen. 

Karikatul' 
von U. 

Aber es gibt auch 
andere-Hörer, auf­
merksame, zufrie­

dene, dankbare Hörer. Menschen, die das Ravag­
Jubiläum freudig begrüßen und gleich mir diesem 
Kunstinstitut von ganzem Herzen auch fernerhin 
Glück wünschen. 

Ludwig, Do,,,,,aJ;4: 
Wenn ich bedenke, daß es vor zehn Jahren 

noch keinen Rundfunk gab, wenn ich bedenke, daß 
eine Kunstgattung, die sich mit besonderer Wich­
tigkeit, in besonders exponierter Stellung, unter 
ihren tausendjährigen Schwestern eingliedert, auf 
eine Vergangenheit von einem Jahrzehnt zurück­
blickt, wird es mir schwindlig vor den Augen. 

In diesen zehn Jahren das zu schaffen, was 
auf dem Gebiet des Radios bis jetzt geschaffen 
wurde, wäre nicht möglich gewesen, . wenn nicht 
jeder geringste Mitarbeiter dieses großen Werkes 
in seiner Aufgabe, in sein Objekt verliebt wäre. 
Ich glaube, daß jeder, der am technischen Schaf- . 
fen des Rundfunks teilgenommen hat, vom größ­
ten Erfinder bis zum kleinsten Bastler, ein Schwär­
mer seines Berufes ist. Wieviel mehr ist ein 
leidenschaftlich-persönliches Verhältnis zwischen 


